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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift,

für Bündten. '

Achtes Stück.

Beiträge Zur Gchulgcschichte unsers Landes,
und versuche zur Verbesserung derselben»

s nuce nncleum elle vulc, frangir nucem. kl.^vr.

allem was Verbesserung heißt, sind wir Bündnet
wenigstens um ein Jahrhundert später, als andere Natio«

neu. Woher kömmt solches? Sind die falschen Begriffe,
die wir uns von unserer uneingeschränkten Freiheit machen,

und eine üble Anwendung derselben, oder eine uns zur
Natur gewordene Trägheit zu denken, die Quelle davon!
Dermalen bin ich nicht Willens dieses zu untersuchen,

genug es ist Thatsache. So ists auch mit unsern Schu,
im beschaffen. Wir sind bald die lezten, die an ihre Vcr»
bcsscrung denken, und wer weiß, wie lang es noch hin«

geht, bis wir wirkliche Hand anlegen, sie thätlich z«
vollführen. Noch einige Beiträge zur Sehulgeschichte un-
sers Landes werden also dem Publikum nicht zuwider
seyn. Sie haben wenigstens den Nutzen, selbiges zu über-

zeugen, daß das Uebel, schlechte Schule» zu haben, ziem»

lich allgemein bei uns sey, und folglich Pflicht der Bünd-
ner seyn würde, eine allgemeine Reformation derselbe»

nicht nur zu wüirschcn, sondern Hand in Hand zu schla-

gen, dieselbe zu bewirken.

In dem ganzen grauen Bund sind bei den Refor«
mierten nur zwei Gemeinden, wo die gemeine Schule

zter Jahrg. H da«
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das ganze Jahr hindurch daurct: Jlanz und Thu sis.

Wgs bei unfern Bundsgcuossen katholischer Religion ge-

Weht, ist mir unbekannt. Ich möchte wünschen, daß

etwa ein Lehrer dieser Comunion sich entschließen würde,

von der Beschaffenheit ihrer Schulen uns Berichte zu er-
theilen.

Daß die Sommerschnlen von Jlanz und Thusts fleißig

besucht werden, daran zweifle ich; am leztern Ort kam

ich einstens im Sommer von ungefehr m die Schulstube

lind traf nur ein Paar Schüler da an. Der Schulmeister
merkte meine Verwunderung darüber, und gab mir un-

befragt die Auskunft: daß er bei Wochen nicht mehrere

Schüler habe. —

In einigen Gemeinden, bestmders des Oberlandes, ist

der mühsame Schuldienst, mit dem Kirchcndienst verbun-

den. Wollen die Prediger nicht einen Theil ihrer ohne»

dem sehr mäßigen Besoldung einbüßen, so müssen sie sich

gedultig diese Last auflegen lassen. — Ich kann diese

Gewohnheit nicht loben. Die Lehrer haben sonsten genug

zu thun wenn sie ihr Amt gewissenhaft verwalten wollen.

Sie werden also kaum dem Schuldienst obliegen können,

ohne wesentliche Pflichten ihres eigentlichen Berufs zu ver.

säumen. In den Gemeinden wo diese Gewohnheit nicht

herrschet, wird die Wahl der Sclmlmeister dnrchs Mehren
besorget. Ich wüßte im ganzen grauen Bund nicht eine,

bei welcher die Obrigkeit, oder die Vorgesetzten ein aus-

schließendes Privilegium hätten. Jede Gemeinde hat hierinn
tin uneingeschränktes' Wahlrecht. Nach demselben werden

auch in hiesigen Gemeinden die Schulmeister angenommen.
-Ob dieses Mit genügsamer Prüfung, wie es die Wichtig«

kîit der Sache erforderte, geschehe kann ein jeder, der

die
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die VerwaltlMg der meistcn öffentlichen Angelegenheiten

unserer Gemeinden, tnit etwas scharfen Blicken übersehen

will, leicht wissen. Man Pflegt nachzufragen, ob ein

Hirt, dem man sein Viel? zu hüten überlassen will, taug«

lich sey, seiner Pflicht nachzukommen, ob er die dazu er-

forderliche Treue besitze t -- aber ob der künftige Führer
unserer Kinder, der ihnen die ersten Begriffe von Gott,
von ihrer Bestimmung beibringen soll, Fähigkeit be-

size, ein Lehrer der Jugend zu seyn, ob sein Leben zweck-

mäßig bis dahin gewesen? dem fragen die wenigsten nach»

Wie die ersten Gründe menschlicher Kenntniß gelegt wer«

den, ist keine so gleichgültige Sache; sie haben Einfluß
auf das ganze folgende Leben des Menschen: und doch

geht man hier mit einer unbeschreiblichen Kaltsinnigkeit zu

Werke. Einem vernünftigen Vater ists nicht gleichgültig,
welche Lebensart sein Sohn wähle: und hier sollte nichts
daran gelegen seyn, ob ;c> bis 6c> Kinder den Grund ihrer
zeitlichen und ewigen Wohlfart auf Sand legen, oder

durch falsche Begriffe und Vorurtheile, die ihnen durch
einen seichten Unterricht von Jugend an beigebracht, von
dem wahren Gestchtsvunkt, ihrer Bestimmung ab, »md

in den Irrthum geführt werden? — Wer überlegt solches

bei unsern Schulmeister Wahlen? Eine zu rechter Zeit
augebrachte Empfelung bei einem Manne, der bei jeder

Gemeindsversammlung pflegt feine Stimme laut erschallen

zu lassen; eine bald nahe, bald auch vom ;ten Geschlechte

sich herrechnende Vcrwandschaft; die Vorweisung einer

Schrift, woran der sich empfehlende Herr Schulmeister
gewiß 14 Tage gearbeitet, um sie mechanischer Weise aufs
Papier zu mahlen, die übrigens keine andere Eigenschafte»

hat, als daß sie dem Unverständigen schön in die Auge»
fällt. Ein Gerücht: der Mann hat mehr Schule gehal»

km und sich mit den Leuten wohl betragen, d. i. er hak

sich
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ßch wohl m Acht genommen, der Nachlässigkeit, dem

Eigensinn, der Muthwilligkeit, dem Ungehorsam jener

Kinder etwas einzureden, -von deren Aeitern er etwas Hof, -
fen konnte — sind die Gründe, die unsere Schulmeister«

Wahlen entscheiden; und wir haben Beispiele gesthen, daß

die hehautende Stimme eines Mannes, beim Absingen

eines Liedes die einzige wirksame Ursache gewesen daß

man ihn im Triumf zum Schulmeister krönte; im übn-

gen bestünde seine ganze Kunst in der Vokalmusik, darinn
jene unbezcjchnetcn Wendungen, die unsere Gesänge so sehr

Verstellen, recht oft anzubringen. Nun, dieses war noch

verzeihlich; aber daß em anderer würdigerer Schulmann,
dem seine vieliähnge Erfahrung und bewiesene sorgfältige

Treue in dem mühsamen Schulgcschäfte, ein weit nähe»

ves Recht zu dieser Stelle gegeben hätte, durch jene rm-

besonnene Wahl verdrängt wurde, das wollte uns ansang,

lich nicht einleuchten, man mußte es sich aber doch gcfal-
len lassen.

Unsere Schulmeister werden meistens von einer benach-

harten Landschaft hergenommen. Immer finden sich genug

Neulinge bei uns ein, die sich um den Schuldienst be-

werben, obgleich derselbe nicht mehr als st. 40 einträgt,

und von St- Galli bis auf St. Gwrgi danret. Ost isis

geschehen, daß wir einen 18 jährigen Knaben zum Schul«

meisier bekommen haben, der selbsten vor einem halben

Jahr der Zuchtruthe seiner vaterländischen Schule entgan-

gen ist > und dieser soll der Führer, der Lehrer, der Er-
zieher für 50 bis 70 unerzogene Kinder seyn, dem die

Aeltern, voll Vertrauen auf den neuen Herrn Schulmei-
ster ihre kostbarsten Schätze, die Kinder, unbekümmert

anvertrauen'! — Nur einmal in 18 Jahren, übernahm

ein hiesiger Gemeindsgenoß die Schule« Er war frei vom
gewöhnlichen
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gewöhnlichen Schulmeisterstolz, und was noch mehr ist,

von den meisten unserm Volk so tief einstzenden Vorur«

theilen; Nahm selbsten gerne Unterricht an, und lernete

in kurzer Zeit die Pmiktation, Ortographie, Vokalmusik

lind Rechenkunst, nach Grundsätzen. Nach dem Maas

wie er selbsten zunahm, haken die Kinder seiner Schule

den Nntzai davon. Jedermann wünschte, daß der nà
digc Schulmann lange ein Lehrer unserer Jugend bleiben

„lochte; aber nach z Jahren mußte er seine Stelle nieder-

legen. Die Umstände seiner Familie veränderten sich, er

fand seine Rechnung nicht mehr bei dem Schuldienst. Alle

wohlgesinnte Aeltern bedaurten den gefaßten Entschluß.

Wir sielen wieder in die vorige Lage zurück-, und bis izt

ist er nicht ersetzet worden.

Die erste Bemühung, eine etwelche Verbesserung der

Sckule zu veranstalten, gieng dahin, ein geschriebenes

Namenbüchlein abzuschaffen. Der Schulmeister mußte sel-

biges beim Anfang der Schule den Kindern schreiben.

Es getehah nach dem gewöhnlichen Schlage, von zwölfen

kaum ein Paar Worte recht. Schon da wurden Einwen-

düngen gemacht. Unvernünftige Aeltern sahen nicht gern,
daß ihre Kinder besser unterrichtet würden, als sie unter-

richtet worden sind. Man achtete das Geschrei der Thoren
nicht. Die Gutgesinnten waren damit zufrieden. Die
gewöhnliche Lofting: Es ist eine Neuerung, konnte

sie dermalen mcht irre machen. Nun, woher ein gedruk«

tes Namenbüchlein nehmen, welches die Stelle des abzw

schaffenden ausfüllen sollte? Das Appenzeller Namen«

büchlein wurde wegen seiner bekannten Fehler nicht gerne

eingeführt. Man ließ das Zürcherische kommen, und

machte darüber grosse Augen, daß auch in demselben das

Tvtten, Taljen, Quhe, u. d. g. zu là waren.

Bei
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Vei diesem niußtc matt es nun einmal bewenden

lassen, weil kein besseres bekannt ist. Wie oft ist uns der

Wunsch entfallen: Möchte doch jemand unserer Nation
ein dem Lande eigenes Schulbuch schenken! Verbundene

Freunde jener vereinigten Gcscllschajt! ich scheue mich

nicht, Sie öffentlich hier aufzufordern. Wolleu Sie nicht

auch hier von vorne anfangen? Ihre Bemühungen fyr
die Landwirtschaft würden dadurch gewiß viel gewinnen,

und die spätesten Nachkommen Sie dafür segnen. —

Von langer Zeit her war hier die Gewohnheit, daß

die Prediger wöchentlich einmal die gemeine Schule besu-

chen mußten; besonders geschieht dieses am Samstag,

um eine kurze Kinderlehre in derselben zu halten. Diese

Besuche werden regelmäßig fortgesezt; aber anstatt der

gewöhnlichen Kinderlehre, kleine Leseübungcn vorgcnom«

men, entweder ans Osterwalds neuem Testament, oder

aus Federsen lehrreichen Biblischen Erzählungen, Leben

Jesu, und Beispielen der Tugend. Dadurch hatte man

Anlaß, von Zeit zu Zeit die Kinder zu prüfen, wie die«

selben zunahmen. Die Kinderlehre würde auf die Mit«
Woche verlegt, da denn der Prediger Gelegenheit findet,

die Schüler über die gehaltene Wochenpredigt zu exami-

liieren, und ferner zux Aufmerksamkeit beim Gottesdienste

zu ermuntern. Auch dieses war bet einigen Neuerung.

Wo »st jemals etwas gutes entstanden, ohne mit tausend

Schwierigkeiten zu kämpfen? Standhafter Muth, bei

genommenen vernünftigen Maßregeln, überwindet sie oft

noch leichter, als man sich anfänglich vorstellen möchte.

Für jeden Winter wurden ein Paar Schulbesuche

von allen Vorstehern, in Gesellschaft des Predigers beliebt

und festgesezet. Die Namen aller anwesenden Schüler
werden
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werben aufgeschrieben. Die abwesenden Kinder ber Ge-

memde, weiche daS Alter haben? die Schule besuchen zu

können, werden ebenfalls verzeichnet, und im Falle der

Nachlässigkeit, die Kinder und die Acltern zum Fleiß er-

mahnet. Die Abschriften der Schüler werden nach ihrer
Güte nummeriert und klassificier. Nach der Nummeration
zeigt der Schulmeister den Schreiber icdcr Abschrift an.

Ihre Namen werden darauf geschrieben. Die Schriften
werden dem Prediger übergeben. Bei dem erstfolgenden

Besuche vergleicht man dieselbe mit den neuen Abschriften,

um zu sehen, welche Schüler am besten zugenommen.

Man macht nnter Aufsicht des Schulmeisters kleine Ver-
snche mit Lesen, Rechnen, Singen, Bclcn, und findet

dabei leicht Gelegenheit die Aufmerksamkeit, die Aus-

spräche der Kinder zu bemerken, und das Fehlerhaste,

durch sanfte Erinnerungen zu verbessern. Ueber dieses

haben diese Besuche eine doppelte Abficht: die monarchi«

fthe Gewalt des Schulmeisters wird dadurch etwas ein-

geschränkt; den Kindern aber, auch billige Achtung und

Gehörsinn gegen ihren Lehrer eingeflößt. Die Fleißigen
werden gelobt, die Nachläßigen aufgemuntert, und auch

die Widerspenstigen Mit möglichster Sanftmuth bestraft.

Findet man nothwendig, etwas dem Schulmeister zu

sagen, so geschieht dieses erst, nachdem, die Kinder ent?

lassen sind.

' i, ,^.A" ^ --"s.
Noch eines Versuchs muH ich erwähnen, bis dahin

ist uns aber derselbige nicht gelungen. Vielleicht denkt-

das folgende Geschlecht klüger.

In Zeit von 18 Iahren ist die Anzahl unserer Schul»
kmder um die Hälfte größer geworden; von ; 5 bis auf 70.

' Man kam auf den Einfall, eine Privatschule für die

A?«, H
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A, B, C Schüler zu stiften; theils sollte dadurch der

Schulmeister um etwas entlastet werden, theils wollte man
den Kindern von reiferm Verstände, Gelegenheit verschaffen,

- ihre Schulzeit mit mehreren; Nutzen hinzubringen. Die
Vorgesezten unserer Gemeinten haben eine sehr eingeschränkte

Gewalt. Ihre Absichten mögen noch so gut seyn, so

stranden ihre Anschläge dennoch sehr oft. Das Gutachten

mußte der Gemeinde vorgelegt werden. Es konnte solches

aus Gründen nicht so geradehin geschehen. Man fand

also rathsam, derselben die Wahl zu überlassen: entweder

die gemeldete Privatschule zu errichten, oder die Kinder?

welche das fünfte Jahr' noch nicht angetreten, von der

gemeinen Schule zu entfernen. Man wählte das leztere.

Denn jene würde etwa fl. i; jährliche Ausgaben verur-
sacht haben. Grunds genug, das ganz« Projekt zu zer-

Nichten. Selten denkt man ökonomischer, als bei derglei-

chen Vorfällen.

(Die Fortsetzung folgt.

Bewahrtes Mittel wider das podagra.

Mehrere Personen, die vom Podagra geplagt waren,
Haben aus eigener Erfahrung die Blätter vom Eschbaum

von so guter Wirkung befunden, daß sie durch iz Jahre
von allen Zufällen befreiet blieben. Der Gebrauch dieses

Mittels ist weder unangenehm, noch beschwerlich. Man
sammelt die Blätter im Oktober, und läßt sie alsdann im

Schatten ertrocknen. Man thut deren ohngefähr in
einen halben Schoppen stehendes Wasser, läßt es ein paar-
mal aufwallen, vermischt diesen Thee mit Zucker oder mit
Eibischstrup, und trinkt ihn in der Frühe nüchtern. Man
muß dabei täglich eine mäßige Bewegung nzacheit.
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